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Beantwortung

der FrageKann irgend eine Art von Tauſchung dem Volk
zutraglich ſeyn? Sie beſtehe nun darinn, daß

man es zu neuen Jrrthumern verleitet, oder die
alten eingewurzelten fortdauern laßt?

von

Johann Daniel Ctxuger,
Atchicdiaconus in Perlebetg.

Eine Abhandlung, welche von der Konigl. Akabenue der
Wiſſenſchaften ju Berlin das zweyte Acceſſit erhalten hat.
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Leidſig und Riga
verlegts Johann Friedrich Hartknoch,

1783.



Lucri odor bonus ex re qualibet.
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Vorbericht des Verfaſſers.

ie Konigl. Berlinſche Akademie der
Wiſſenſchaften hat am ziſten May 1780,

uber die beruhmte Frage: Kann irgend
eine Art von Tauſchung dem Volk zu
traglich ſeyn? 2c. meiner Abbandlung mit
der Deviſe, Lucri odor bonus ex re quali-

bet, das zweyte Accellit zuerkannt.
IJch hatte dieſe kleine Schrift nur zu meiner

Ueberzeugung angefertigt, und habe ſie deshalb

ſo lange fur mich behalten. Aber ich denke
nun, daß ſie auch dem Publikum nutzlich

werden kann. Beſonders wunſche ich in
meiner Provinz verſtandige Manner auf die
Sache aufmerkſam zu machen. Das Elend

des Volks nimmt mit der Aufklarung, die
ihm jeder unberufene Jungling bringen will,

zu



zu ſichtbar zu, als daß es nicht jeden Recht—

ſchaffenen jammern ſollte. Ob ich bey Ver—

theidigung der Jrrthumer unter dieſe gehore?

Ob diejenigen, die ſich mehr der Nutzbar—

keit als ihrer Einſicht freuen, unter die Ver—

dammten der heutigen gelehrten Welt zu

rechnen ſind? Das mag Gott und der
Erfolg entſcheiden. Die Antipoden wer
den ſchon wieder Licht und Gerechtigkeit er?
halten. Jſt doch die offentliche Meynung

ſo rund wie die Welt. Die Akademie der
Wiſſenſchaften hat durch ihre Frage dem
Ball einen ſtarken Stoß gegeben, und die
Natur des Volks hat ihm ſchon mehrere be

reitet. Wenn uber eine Sache mehrere
Schriften zum Vorſchein kommen, ſo muß
dadurch die Wahrheit und die Nutzbarkeit

allemal gewinnen.

W. Cruger.
Arehidiaconus in Perleberg.
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Weohrheit und Irrthum ſind wie Tag und Nacht

unterſchieden, aber ſie ſind auch, wie dieſe, allezeit bey

einander, und flieſſen ineinander. Wir haben viel
Dammerung und vielleicht noch mehr Wahrſchein—
lichkeit, daß es oft ſehr ſchwer halt Wahrheit und Irr
thum zu unterſcheiden. Wenn wir die nakten mathe
matiſchen, und ein Paar methaphyſiſche Wahrheiten

ausnehmen, die nur ein Geribbe ſind; wenn wir
nach vorſeyender Abſicht von geoffenbarten Wahrhei—
ten nichts ſagen, ſo werden wir uns noch immer arm

an einer völlig richtigen und durchaus gewiſſen Er—

kentnis befinden. Jch ſetze hinzu, daß der Jrrthum
zu allen Zeiten unvermeidlich geweſen, weil ein Jahr

hundert immer das andre corrigirt hat, und weil die
ſtarkſten Widerſpruche und Partheyen bleiben, ſo daß

die liebe Wahrheit mehr in eonereto als in abſtracto
gefunden wird. Jch mogte es auch faſt zu beweiſen
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wagen, daß der Jrrthum von den Menſchen weit be
gieriger angenommen worden als die Wahrheit, und

daß die Tauſchung uns gemeiniglich ſehr glucklich
mache, wenn fie auch einigen Schaden antrichtet.

Dieſe Grunde zuſammengenommen, haben mich
bewogen, die von einer hohen Konigl. Akademle der

Wiſſenſchaften aufgegebene Frage zu bejahen und

tiu zeigen:

1) Daß der Jrrthum und die Täuſchung ganz
unvermeidlich ſey.

2) Daß die Jrrthumer zwar einigen Schaden,

aber deſtomehr Gutes ſtiften.

3) Daß man nicht nothig habe die alten einger
wurzelten Jrrthumer eifrig zu beſtreiten, und

daß es zweydeutig ſey ein Volk zu neuen zu

verleiten.
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Erſtes Kapitel.
Die Tauſchung und der Jrrthum ſind un

vermeidlich.

en/
Jah muß dieſen Satz voranſchicken, denn mir iſt
wunderlich dabey zu Muthe, eine ehrliche Betrugerey

zu behaupten. Aber man kann ein guter und gluck
licher Arzt ſeyn, wenn man den Patienten nach deſſen

Einbildung und Gewohnheit behandelt, und ſollte
man nicht ein ehrlicher Weltweiſer und Lehrer ſeyn

konnen, wenn man die Menſchen lieber ſo bearbeitet,
wie ſie ſind, als wie ſie ſeyn ſollen? Wenn ich bey

erinem Kinde zum Kinde werde, ſo iſt das Weisheit.
Kein Vernunftiger wirde laugnen, daß wurklich Wahr

heit da ſey, aber ſie iſt ein Bischen. Sie ſezt nicht
allein Naturgaben, ſondern auch viel Muhe voraus
daß wir ſie erkennen, und wenn wir ſie aubern bey

bringen wollen, fo muſſen wir ſie wohl gar in aller—
ley Lumpen von Jrrthunnern und Fabeln kleiden, oder

ſie, wie die Aerzte, in einem Safte beybriugen.

Hier mag die ganze Geſchichte meiner Betrach-
tung ein gutes Vorurtheil erwecken. Zu allen Zeiten
ſind die Menſchen mehr durch die tauſchende Dicht—

kunſt und Beredſamkeit, als durch die trockne Philo
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ſaphie unterrichtet und gebeſſert worden. Die älteſte
Geſchichte iſt voll Hieroglyphen, welche die meiſten
Menſchen ohne Schaden buchſtäblich glauben und
woben denkende Kopfe weiter nichts als das Vergnu

gen gewinnen, den Kern'von der Schaale zu trennen.

Da ich vom Zoroaſter nichts gewiſſes behaupten mag,

ſo iſt Moſes der erſte bekannte allgemeinere Lehrer der

Wenſchen. Er hat die Dichtkunſt, und was dazu
gehort, meiſterhaft genuzt ein rohes Volk zu bilden,
ganz zu lenken und es zur Wahrheit zu fuhren. Jch

erkenne darinn recht den gottlichen Geſandten, den

Ahnherren aller ubrigen, welche uns auf gleiche
Weiſe die wichtigſten Lehren beygebracht haben. Die

bekannten Egyptier, und gewiß auch andre Volker, bil—

deten dadurch einen großen und glucklichen Staat,
daß ſie ihre Einrichtungen, und Geſetze mit allerley

Tauſchungen ſchmuckten, und mit einer Menge von
Ceremonien ehrwurdig machten. Es iſt alſo kein Wun

der, daß die Juden auch mit einem weitlauftigen ſehr
belehrenden Ceremonien-Geſetze verſehen wurden, du

Moſes in allerley Weisheit der Egyptier unterwie

ſen war.

Die folgenden beruhmteſten Lehrer der Menſchen

ſind: Orpheus, David, Salomo und Zomer. GSie
haben alle durch die Dichtkunſt, welche doch nichts

anders,
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anders, als ein tauſchendes ſchones Gewand iſt,
ganze Volker und Lander erleuchtet. Sie haben frey—
lich, zum Theil ohne ihren Willen, auch zu IJrrthumern

verleiten konnen, aber ſie hatten ſonſt keine Wahr
heit verbreitett Es kommt ohnehin kein Korn ohne

Hulſe zur Welt, und es wird auch nie von allem
Staube geſaubert werden.

Die Griechen ſind die beruhmteſten, weiſeſten
Vollker in der Zeitfolge, die ſich ſo lange erhalten

haben. Sie hatten eine weitläuftige Gotterlehre.
Jhr ganzer Staat wurde durch Tauſchung regiert und

bluhend gemacht. Jhre Weiſen behielten dieſe Jrr
thumer gerne bey, und wußten ſie weislich zu nutzen;

jeder zu ſeinem Endzweck. Unter andern bildete
Lykurg die Gotter in Waffen und Harniſchen, und

machte dadurch ſein Volk kriegeriſch. Jm Grunde
wird ſich noch ein jeder Goit nach eines Landes
Denkungtzaart und Abſicht kleiden laſſen. Aeſop hat

fur alle Zeiten die Kunſt gelehrt, bittre Wahrheiten mit

Manier beyzubringen, die Welt durch Mahrchen und
Erdichtungen klug zu machen, zugleich aber auch junge

und alte Kinder zu vergnugen. Sokrates wolte ſich

den Jrrthumern entgegen ſtellen, davor mußte er
aber den Giftbecher trinken, und hat keinen andern

Vortheil gehabt, als daß er nachher von einigen ſei
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ner Verehrer kanonifirt worden. Sein großer Schu—
ler Plato war kluger, fuhrte Geheimniſſe ein, brauchte

Dichtkunſt und dergleichen. Davor lebte er nicht
blos bey der Nachwelt, ſondern auch bey ſeinen lieben
Freunden in Perſon und corpore. Ariſtoteles ſtand

auf den Schultern dieſes ſeines unvergleichlichen Lehe

rers, und hat ſeine Weltweisheit gewiß durch die tau

ſchenden Wiſſenſchaften, die er zugleich lehrte, ſo be

ruhmt gemacht.

Das große Rom nahm ſeinen Anfang von einer

Geſellſchaft Rauber und Morder. Schwerlich wur
den dieſe Lente durch die reinſte Vorſtellung der All
wiſſenheit und Macht ihrer Gotter im Zaum gehal
ten worden ſeyn; aber Romulus gab ihnen Wahr—

fager, und dieſer Jrrthum war ſehr wurkſam. Doch
Romulus bauete nur Mauern, die Remus (wie man
ſagt) uberſpringen konnte, aber Numa Pompil
bauete durch Gotzendienſte Geſetze und Maueru, die

ſo lange unuberwindlich geweſen ſind.

Wir kommen zu den neuern Zeiten, wo die Welt
ſo augenſcheinlich erleuchteter, geſitteter, und in vieler

Abſicht glucklicher geworden iſt. Wir wollen ja nicht
ſagen, in aller Abſicht. Es wird aus dem folgenden
erhellen, daß uns die Jrrthumer ſehr oft glucklicher

machen
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machen als die Wahrheit. Dies wird auch durch
eigne Erfahrungen beſtatigt, denn große Einſicht uber

haupt, iſt auch große Cinſicht in die Uebel der Welt,
welche durch Tauuſchung und IJrrthum noch am meiſten

gemildert werden. Doch ich muß bey der Sache bleiben.

Es fragt ſich, ob an dieſer großen Weltverbeſſerung

die eigentlichen Wahrheitslehrer allein Schuld gewe—
ſen, und ob keine Tauſchungen und Irrthumer mehr

ubrig geblieben ſind? Die Stifter des Chriſtenthums
waren ſoo ehrliche Leute, ſolche gottliche Wahrheits—

redner, daß ſie ſchwerlich ihres gleichen finden werden.

„Aber kounte dies reine Chriſtenthum auch nur ein ein
ziges Seeulum unverfalſcht bleiben? Die Menſchen
wollten und muſten Jrrthumer und Tauſchungen
haben. Dieſe wuchſen von Jahr zu Jahr auf dem
fruchtbaren menſchlichen Boden, daß ſie endlich an
einigen Orten mit Gewalt verdrangt wurden. Aber

ſie blieben an den meiſten ſtehen. Die Tauſchung
behielt mehr Eingang als die Wahrheit um ſo mehr
da ſie ſehr verfeinert wurde. Die Reformatoren ha—

ben uns offenbar viel Gutes geſchaft, doch den Furſten

mehr als dem Volke. Sie haben das Chriſtenthum

gereinigt, aber ihre ſcharfe Lauge hat uns auch man
ches Gute weggenommen. Man kann ſo viel ſcheuern

und fegen, daß Haut und Haar mit weggehen. Die

Religionsverbeſſerer in unſern Tagen ſind weniger

A4 glucklich
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glucklich als jene. Sie können den Furſten keine Lan

der, und den Prieſtern keine Weiber geben. Sie
haben mit unbedeutenden IJrrthumern zu thun, und

kommen ſelbſt der Wahrheit zu nahe. Aber ſind wir
denn nun durch ſo viele Reinigungen von Irrthumern

befreyet worden? das werden wir ſchwerlich durch
gangig behaupten wollen. Allenfalls muſſen wirs
den kunftigen Jahrhunderten als Schiedsrichtern uber

laſſen, die unſrer hoffentlich ſpotten, und dabey in
andre Träume verfallen werden. Wir ſelbſt konnen
in unſrer eignen Sache nicht urtheilen, und muſſen
erſt die Folgen davon erleben. Die reiuſte Religion

allein macht noch nicht die beſten und glucklichſten

Wenſchen, ob ſie gleich hie und da etwas dazu bey—

tragt. Haben wir weniger Tauſchung in der Reli—
gion, ſo haben wir ſie gewiß in andern Verhaltniſſen.

Die Weit wird ſich gleuh bleiben. Eine Tauſchung
verdrangt die andre. Doch wir wollen vors erſte nur

bey der Religion ſtehen bleiben, und unſre neuen Sek
ten bedenken, die deſts mehr um ſich greiffen, je mehr

die Religion auf der andern Seite geſaubert, und
das Haus mit Beſen gekehrt wird. Je lediger die
Menſchen ſind, deſto begieriger ergreifen ſie jede Tau

ſchung und ſinnliche Vorſtellung. Sie wollen, glaube
ich wenigſtens, nicht allein erleuchtet, ſondern auch

erwarmet werden. So laßt uns nur Philoſophen
und
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und Pietiſten zuſammen behalten. Vielleicht waren

die erſten Stifter des Chriſtenthums mehr von der

lezten als von der erſten Claſſe.

Und nun weiter: wo ſo viel weniger Tauſchung

in der Religion iſt, da iſt deſtomehr im gemeinen

Leben. Die Menſchen konnen auf mancherley Art
geblendet werden. Wir glaubens nur nicht ſelbſt,
und ſind zum Theil beſcheiden genug, gute Staats—

einrichtungen, Belohnungen und Strafen, Grund—
ſatze der Erziehung, und ſo weiter, bey einem ſo ver
haßten Nahmen zu nennen. Die Wahrheit iſt eine
nakte Dame. Sie ſchamt ſich, offentlich zu erſcheinen.

Ueberhaupt: wenn wir zu allen Zeiten, und noch
jezt an allen Orten Jrrthumer finden, ſo ſind ſie un
vermeidlich. Eine der alteſten Hieroglyphen ſtellt die

Tauſchungen allgemein, und im orientaliſchen Ge—
ſchmack ganz vortreflich vor. Die Schlange, der Teu—

fel, Tauſcher, (dux eaper iple) hintergeht den Adam,

oder das menſchliche Geſchlecht, welches leichter durch

Sinnlichkeit und durch hohere Ausſichten als durch
Wahrheit gewonnen wird. Unter dieſer Anfuhrung
ſind die Menſchen geblieben. Nie hat ſie die allge—
meine Vernunft zur Erkenntnis der Wahrheit und
zur Verehrung eines einigen wahren Gottes bringen

A kon
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konnen, was auch einige Weltweiſen zur Chre der
Menſchheit gern behaupten wollen. Zu allen Zeiten

ſind eine Menge Gotter, gute und boſe, geglaubt wor

den. Sie waren dem Mernſchen gleichſam naher
und faßlicher. Sie mußten die Mitler abgeben.
Selbſt die Lehrer einer einigen Gottheit ſind nicht
ganz frey davon. Socrates und Mahomed hatten
ihren Merkur oder Genius, oder Gabriel. Die Ju
den konntens nicht laſſen, bey aller Gelegenheit ſich

dem wahren Gott durch Baal oder andere Gotzen
zu nahen. Und hier muß ich aus wahrer Ueberzeu—

gung einſchalten; wie ſehr ich das göttliche Chriſten
thum bewundre, das der Faßung des Menſchen ſo
angemeſſen iſt, die Wahrheit des einigen Gottes aufs

ſtreugſte behauptet, und zur unausſprechlichen Chre
und Troſt der Menſchen, die Gottheit mit der Menſch

heit vereinigt, daß alſo die große Stufe in dem uner
meßlichen Abſtande glucklich gebauet iſt.

Jch habe geſagt, daß wir noch jezt an allen Or
ten Jrrthumer und Tauſchungen finden. Sie muſſen
alſo dem Meuſchen naturlich ſehn, und wohl gar zur

Gluckſeligkeit und zum Ruheſtande deſſelben erfordert

werden. Es ſind ſo viel Gotter als Volker, vielleicht
gar ſo viel als Menſchen, (wie Cook auf der Jnſel
Sawu in Auſtral-Aſien vorfand). Jedes Land, und

ſeder
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jeder Meuſch, hat ſeinen Jerthum, womit er ſich ſelbſt

tauſcht. Jch will bey den koſtlihen Excrementen des
großen Lama aufangen. Diejenigen, welche die Pferde

auf der Reiſe nach Mekka verlieren, ſollen eben ſo heile

ſam ſeyn; was die Bonzen und Braminen liefern,
iſt zn viel um ſich damit zu befaſſen. Ju Egypten
gehoren die Tauſchungen zu Hauſe. Das ubrige
Afrika iſt ſo voll davon, daß ich befurchte ſchwarz zu
werben, wenn ich mich da lange aufhalte. Das neue

Amerika iſt thetls chriſtlich, aber wie? Unſre blen—
denden Strahlenkopfe ſind dahin ubergegangen, und

haben ihre Sonnen-Gottheiten verdrangt. Theils
iſt es heydniſch, und man glaubt was inan will, ohne
ſich tauſchen zu laſſen, und um ſich ſelbſt zu taäuſchen.

Vielleicht bin ich zu wenig in dem ſonnenhellen Eu—

ropa Flecke zu entdecken. Doch die Sonne hat ſie

auch. Die Jrrthumer der Lappen ſind grob genug.
Die Tauſchungen der Jtalianer ſind prachtig. Was
vermag eine Maria, eine Roſalia, ein Januar rc.,
daß ſich ganze Lander furchten, und ganze Lander

freuen! Die Proteſtanten haben zwar ihre Gegenden
ziemlich geſaubert, aber davor muß man auch zu poli—

tiſchen Tauſchungen ſeine Zuflucht nehmen. Und hier
geht mirs wie einem Freygeiſt, der ſich wenig vor der

Religion, aber deſto mehr vor Menſchen furchtet.
Das darf ich indeß zur Ehre der Proteſtanten ſagen,

a
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daß ſie vermoge der Toleranz alle Religions Jrrthumer,

Tauſchungen u. ſ. f. verſtatten. Sie ſind bey ihnen
hie und da bunt durcheinander, und der Erfolg davon
konnte ſchon beweifen, daß es rathſam ſey alle einge

wurzelten Jrrthumer fortdauern zu laſſen. Die Lan

der ſind dadurch volkreich geworden. Die Unter
thanen thun was ſie ſollen, wenn ſie glauben konnen

was ſie wollen, und alle irdiſche Delicateſſen mogen
hoch impoſtirt werden, wenn wir nur die himmliſchen

alle frey haben.

Jch halte mich zu lange bey der Geſchichte auf,
aber man irrt ſellſt herum, wenn man ſich mit den

Jrrthumern abgiebt. Jch habe nur bey dem Leſer
hiedurch ein gut Vorurtheil erwecken wollen. Nun—

mehro wage ich es meine Vermuthungsgrunde ane
zubringen, daß der Jrrthum und die Tauſchung ganz
unvermeidlich ſey.

1) Finde ich es uberhaupt in der Natur des Men
ſchen gegrundet, daß ſie unfahig ſey an Einformige
keit Geſchmak zu behalten. Unſre Sinne, unſre Be

gierden, unſre Entwickelungen erfordern Mannig—
faltigkeit: aber die Wahrheit iſt einformig. Allen—
fals mogte ſie den Wilden gefallen, aber nicht den

erleuchteten Volkern. Dieſe ſind viel zu ſcharfſinnig,

als
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als daß ſie ungewurzte Speiſen eſſen, und einen Baren

pelz anziehen ſollten. Wir muſſenſihnen viel Nah
rung und Veranderung geben. Sie wollen Schmuck,
wie vor ihren Leib alſo auch vor ihre Seele haben.

Das eigentliche in der Religion wird nur von abſtrahi—
renden Menſchen begriffen. Wer will verlangen,

dß das viele ſeyn ſollen? die meiſten beſchaftigen ſich

mit der Schaale. Daruber iſt zu allen Zeiten philo

ſophirt worden. Man hat ihr allerley Geſtalten ge
geben. Z. E. die erſten Chriſten trngen den naturli
chen Hut. Die Katholiken farbten ihn und brachten

ihn zum Anſehen. Die Proteſtanten krempten ihn
auf. Die jetzige Refprmatoren wenden ihn um, und
die kunftigen werden eine Treſſe drum ſetzen. Die

Wahrheit iſt der Hut, und alle Veranderungen deſſel—

ben ſind Tauſchungen; aber wir muſſen dieſe haben,

um die Wahrheit ſelbſt zu behalten. Noch naher zu

unſern Zeiten! da wir hie und da die Religion ſo
ziemlich verlieren, haben wir die Ehre zum Grunde

ſatz gemacht. Allein die wahre Ehre zu begreifen,
ſind wenig Menſchen fahig. Aberglauben her! Ti—
tel, Orden, Monumente. So gilt das eben ſo lange,
als wenn man vor Zeiten eine Salbung vornahm,
einen heiligen Andreas umhing, oder einen Menſchen

kanoniſirte. Die Erfindungen der Menſchen werden
ſich gleich bleiden und nur verandert werden. Die Ehre

iſt
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iſt die Wahrheit, aber die Symbole ſind die Tau—
ſchungen, die wir haben muſſen, daß wir die Wahrheit

behalten. So will der Menſch was vor die Sinne.
Er will Mannigfaltigkeit. Die Wahrheit ſelbſt wird
ihn nie lange ruhren. Die Jrrthumer ſind die Man
nigfaltigkeit. Sie machen uns Muhe und Beſchifti—

gung. Wurde ohne ſie wohl Weisheit und Ge—
lehrſamkeit ſeyn? O laßt uns die Irrthumer dulden,

damit die Wiſſenſchaften nicht wegfallen, damit! wir
Zeitvertreib haben, und unſre Seelen bey den wenigen
ausgemachten Wahrheiten nicht verroſten. Solten
auch etliche Menſchen ohne Tauſchung leben konnen;

Wo wurden drey Viertheile bleiben? Ein Beweis
aus unſern Zeiten, wie unentbehrlich der menſchlichen

Natur die Tauſchungen ſind: Mit herkuliſcher Arbeit
haben wir die Schwarmerey ausrotten wollen, und

durch unſre Sauberungen allenthalben den Herrn

hutern Cingang verſchaft!

2) Dunkt mich, daß unſer elütgeſchrankter Ver

ſtand, oder noch faßlicher, daß unſre ewigen Wider

ſpruche den Jrrthum nothwendig machen. Wenn
aller Menſchenverſtand konnte zuſammengeſchmolzen
werden, ſo mogte Wahrheit und Gewisheit heraus—

kommen. Aber, ſo wie Licht und Finſterniß in der
ganzen Natur zerſtreuet ſind, ſo auch Wahrheit und

Jrr
JJ



15

Irrthum unter den Menſchen. Jch mag es wenig—
ſtens keinem abſprechen, daß er nicht Etwas Recht

habe, aber warum bleibt alles bis auf die Grund—
wahrheiten uuentſchieden? Sollte die Welt ohne

Widerſpruche kunftig ſeyn, da ſie es bisher nicht ge—
weſen? Oder will man einen abſolut und durchaus
klugern Theil annehmen? Jch gebe zu, daß Mutter
witz und Wiſſenſchaften kluger machen, aber unicht
durchaus, ſonſt muſte ich die ungerechteſte Vorſehung

annehmen. Die finde ich aber nicht, ſo lange alle
Geſchopfe in ihrer Art glucklich und unglucklich ſind,

ihr Gutes und ihr Boſes haben; ſo lange unſer Ge
hirn nur die Erde iſt, welche bey den Sonnenſtrah
len hell oder duinkel, oder ſchattirt ausfallt. Daß
eine Farbe weiß oder ſchwarz iſt, liegt dach nicht an
der Sonne, ſondern an der Materie mdie Wahr
heit wird uns ſo wenig als das Licht eluerley Farben

geben. Wir konnen nicht alle hell ſeyn, und warum

wollten wirs drauf anlegen. Der Jrrthum iſt un—
vermeidlich, weil alle Menſchen verſchieden denken,
und die Wahrheit iſt doch etwas allgemeines.

Woilte ich mich hier dem Seeptiziſmus nahern,
wie viel konnte ich anfuhren, das einigen Schein hat:
aber Gott und die Vernunft bewahre mich, da ich ſo

ſparſam Wahrheit finde, daß ich ſie alle aufgeben

ſollte.
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ſollte. Jch weiß daß es ganz allgemeine und ewige
Wahrheiten giebt, aber dies iſt auch eine davon, daß

wir nach unſrer ganzen Lage ſehr verſchiedene Be
griffe und Vorſtellungen haben, daß wir theils in der
Nahe, theils in der Ferne beſſer ſehen, daß wir nicht

iminer einerley vor Wahrheit halten konnen, daß wir

uns alſo einander Jrrthumer erlauben muſſen. Ja
wir muſſen ſie ſo gar zu nutzen wiſſen, wofern nicht
ein jeder fur ſich ſelbſt lebt. Genug, wir konnen nicht

alle Gold haben, wir muſſen großentheils mit Meſ
ſing zufrieden ſeyn, und das blizt auch.

3) Wird dies noch deutlicher, wenn ich zu dem
eingeſchrankten Verſtande die Leidenſchaften und Affec

ten des Menſchen hinzufuge. Was iſt uns Wahr—
heit? DQuvas wir begehren. Was iſt uns Jrr
thum? Das was wir verachten. Aber ſind die Men
ſchen in Luſt und Unluſt ubereinſtmmmend? Eine andre

Wahrheit hat der Ehrgetzlge, eine andre der Haüſuch

tige, und einer ſieht den andern vor einen Jrrenden an.
So viel ich auf die Menſchen Acht gegeben, iſt ihnen

das Wahrheit geweſen, was ihre Hauptbegierde ver
langt hat, und was noch arger iſt: wir bleiben ſelbſt

nicht einmal unſern Satzen und Wahrheiten getreu.
Das verſchiedene Alter bringt verſchiedene Wahrhei

ten mit ſich. Unſre Erziehung, unſer Stand, Ort
und



und Zeit haben ſogar Einfluß. Ein hitziger Menſch
wird auch einen hitzigen Gott, und ein Langſamer einen

Geduldigen glauben. Ein Furſt der die Religion
am wenigſten braucht und zu herrſchen gewohnt iſt,

wird naturlich anders denken, als ein Untetthan.
Wenn ich in Africa ware ſo glaubte ich einen weiſſen

Teufel, aber in Europa glaube ich einen ſchwarzen,
weil er nicht ſo ausſehen kann, wie ich. Und die Zeit,
ach die Zeiti ſie kann dem Menſchen alles beybrin

gen, wenn er auch nur ein wenig flatterhaft iſt. Sol
ten wohl Menſchen bey ſo vielen Leidenſchaften Ver

nunft genug haben die Wahrheit zu erforſchen? das
Wort Vernunft iſt wie das Wort Gott. Zuverlaßig
hat jeder nur einen Gohen, und jeder ein Vernunftgen,

das ſich auf einen Theil erſtreckt, ohne das Ganze zu

uborſehen, ſo wie wir gemeiniglich nur eine Eigen
ſchaft Gottes, entweder die Gnade oder den Zorn zu
unſerm Gott machen, wier unſre herrſchende Leiden

ſchaft, oder auch unſer Wunſch will, und das iſt uns
Wahrheit. Die Vernunft unſers Kopfs, nicht die
Vernunft der Welt:

Errare humanum eit.

4) Halte ich es aus dem Grunde vor unwiderleg:

lich, daß die Tauſchung unvermeidlich ſey, weil aller

beynahe durch Furcht und Hofnung regiert wird,
B und
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und ſind nicht das die meiſte Zeit Tauſchungen? Die

wenigſten Menſchen haben Genuß und Lohn fur ihre

ſaure und oft beſte Arbeit. Die Ewigkeit iſt auch zu
entfernt, und wir ſind zu wenig geiſtiſch, um uns da
in jedem Fall hinein zu denken, daß wir alſo ſchlechter

dings ſtatt baaren Lohns Ausſichten machen muſſen.

Man hat fur gut gefunden bey der neuen Erziehungs
kunſt jeden Brumlack von den Kindern zu eutfernen,

daß ſie nicht furchtſam werden. Sehr richtig ge
dacht, denn die Furcht hat unendlich viel Gutes ver
verhindert. Aber die Furcht wird auch unendlich viel

Boſes verhindern. Laßt uns dagegen fur die Er
wachſenen eiuen recht bartigen Brumlack aufſtellen,

und ich denke, daß viele Strafen in einem Staate
nur ſo ein Ding ſind, das die Menſchen ſchrecken
ſoll. Z. E. die Unehrlichkeit des Voigts, der Gefang

niſſe u. ſ. w., ſind eingefuhrte Tauſchungen, die ihren
guten Nutzen haben. Ueberdies hat die Natur weit

mehr Quaalen als alle menſchliche Gerichte, und
wo wurde die Furcht vor dieſen bleiben, wenn nicht
ſchreckende Umſtande und Tauſchungen ſie furchtbar
machten? Durch Liebe und Guto konnen wir nur zehn

Menſchen gewinnen, aber durch Furcht hundert in

Ordnung halten. Laſſet uns dies Phantom in ſeinen

Warden laſſen! Beſſer daß wir durch Furcht, als
durch
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durch wurkliche Uebel und Strafen dem Boſen ſteuern.

Menſchenfreundlicher und wunſchenswurdiger iſt hier
die Tauſchung als die Wahrheit. Eben ſo ſiehts mit

der Hofnung aus. Die meiſte iſt Tauſchung. Aber
wie werden wir ohne ſie muthig und ſtandhaft ſeyn?

Arme Menſchen bezahlt doch damit, da ihr ſonſt
nicht viel geben konnt! Arme Menſchen laßt euch dies

beſtandige Gut nicht rauben! Hofnung bleibt wenn
euch das Uebrige entwiſchet.

5) Nehme ich die ganze Welt zu Zeugen, daß der

Jrrthum unvermeidlich ſey. Sage es forſchender
Gelehrter, ob du bey deiner Lampe grun von blau

unterſcheiden kannſt? Sage es gemeiner Mann
mit deinem bekannten Sprichwort! Wie ſind an

de Logen. Sage es demüthiger Theologe: Unſer
Wiſſen iſt Stuckwerk. Sage es gerechter Juriſt:
Warum ſo viel Wagſchaalen wenn die Wahrheit ſo
leicht zu finden ware? Ehrlicher Medikus Warum
ſo viel Abanderungen und Verſchiedenheiten in dei

ner Kunſt? Sage es Gonner Hiſtoriker! Schreibſt
du als Freund oder als Feind? Sagt es ihr Kunſt

ler! Goldſchmiede, Juvelierer: ob ihr bey lauter
Gold und Diamanten Brod habt? GSeiler: warum
ihr das Schlechte mit Gutem uberwindet? Gaſt

wirthe: warum ihr in den Zeiten des ſchlechten

B 2 Geldes
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Geldes den Wein mit Waſſer vermiſchtet? Und end
lich ſagen ſie mirs doch auch mein theuerſter Her
zensfreund! Warum ſie mich ſo loben und ſo kuſ—

ſen? Und nun das Tutti:

Mundus vult decipi, ergo decipiatur.

Ee—

Zweytes Kapitel.

Der Jrrthum ſtiftet zwar einigen Schaden,
aber deſto mehr Nutzen.

Vieltleicht iſt die praktiſche Wahrheit mehr werth,

als die theoretiſche. Dasjenige was die Menſchen
gut und glucklich macht, wenns auch nicht gradezu
und durchaus wahr iſt, iſt doch nach dem Einfluß

beſſere Wahrheit als jene arithmetiſche: daß 2 mal

2 vier iſt. Jch will das nunmehro von der Tau
ſchung und den Jrrthumern beweiſen. Vermuth
lich faße ich hier den eigentlichen Geſichtspunkt,

um die Abſicht einer erleuchteten Konigl. Akademie

zu erfullen. Es fragt ſich hiebey:

i) Hat
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1) Hat der Jrrthum wurkliche Kraft und Ge—
mwalt uber ein Volk? und

2) Was thut er vor Wurkung?

Die erſte Frage muß naher beſtimmt werden.
Daß der Jrrthum vom Anfange an bis jetzo die
Menſchen beherrſcht habe, iſt bereits im vorigen
Kapitel gezeigt worden, aber woher, und wie hat

der Jrrthum dieſe Kraft? das verdient noch hier
eine kurze Bemerkung. Der Jrrthum entſteht bey—
des aus Unwiſſenheit und aus Vielwiſſenheit. Jch
darf nur das Lezte beweiſen. Dieſer und jener hat
geſunde Augen gehabt, eh er viel in die Sonne ge
ſehen, und mancher einen graden Verſtand gehabt,

ehe er durch vielerley Kenntniſſe verwirrt worden.
Je mehr wir ins Licht ſehen, deſtomehr Farben,
und die wahre verſchwindet daruber. So iſt auch
der Jrrthum, beydes aus Sinnlichkeit und aur Ab
ſtraktion entſtanden. Das erſte iſt wieder zu ge
wiß, als daß es durfte bewieſen werden. Ueber die
Sinnlichkeit, uber die Farbe der Sache verlteren

wir ihr Weſen. Aber das andre, die Abſtraktion?
wenn wir recht geiſtig und weiſe ſeyn wollen, ſo
urtheilen wir in der Studirſtube und nicht in der
Welt. Wir verfehlen das Ganze. Vlel Gutes lieſſe

B3 ſich
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ſich daruber ſagen, daß die Wahrheit beydes von
den Thoren und von den Klugen fliehet, und ich
mochte hieraus folgern, daß uns der Irrthum allent

halben auflauert und er findet allenthalben Eingang.

Die Thoren in einem Volke oder die Unwiſſenden
und Sinnlichen haben Geſchmack an allem, was
abentheuerlich und ſeltſam iſt. Die allgemeinen Wahr

heiten ſind ihnen zu alltaglich, das naturliche zu kalt,

das wahre zu tief und die ſinnlichen Vorſtellungen
vermogen weit mehr als die allgemeinen Begriffe.
Kleider machen Leute! Man wird den großen Hau

fen der Thoren durch allerley Taufchung blenden
und gewinnen, durch Schmuck, durch Pracht, durch

Ceremonien u. ſ. w. Die morgenlindiſchen Konige
wiſſen dadurch ihre Unterthanen in Reſpect zu halten.

Ein großer Theil der Menſchen hat nicht Verſtand
genug, ohne Augen und Ohren was zu begreifen.
Alſo Blendwerke her, um ihn zu unterrichten, zu
lenken und zu troſten. Die Klugen in einem
Volke, die abſtrahirenden brauchen die Puppe des
gemeinen Mannes nicht. Wahr! allein wofern ſie

nicht auſſer ihrem Hauſe denken, werden ſie ein
jedes Spielwerk befordern helfen, daß die Kinder
ſtille ſitzen und ſie haben doch auch ſelbſt Augen und

Ohren, lieben die Pracht, die Schauſpiele, die
Altert
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Alterthumer oder uberhaupt den Rock der Wahr

heit eben ſo ſehr, als die Wahrheit ſelbſt. Ueberdem

ſind fie in Geburt, Stand und Titel vergaft, und
das ſind doch auch wohl Tauſchungen der Men
ſchen? Wohlan! man bleibe nur nicht bey einer Art

des Irrthums beſtehen. Man behalte und laſſe
jedem den Seinigen, wenn wirs mit den Menſchen

recht gut meynen.

Sollt aller Irrthum ganz verſchwinden,
So war es ſchlimm, ein Menſch zu ſeyn.

Gellert.

Jch halte davor, daß man alle, alle Beweggrunde
aufbieten muſſe, den Menſchen gut und glucklich

zu machen, ſolltens auch Irrthumer ſeyn. Die Ein
wendung, man muſſe nichts Boſes thun, daß was
Gutes daraus komme, paßt hier nicht, ſo wenig als

in der Medicin und in der Phyſik, wo durch wirkliche
Uebel gute Endzwecke erreicht werden. Die Tauſchung
iſt gemeiniglich prachtig, abentheuerlich, hinreiſſend,

und hat ſelten mehr Boſes, als daß ſie nicht wahr

iſt. Sie iſt gewiſſermaßen Charlatannerie, die ſelbſt

der Weiſe ſo lange gerne ſieht, bis ſie unter den
Pobel kommt. Der Satz: es ſey dies und jenes
doch nur furs Ohr und fur die Augen, aber nicht

B 4 fur



24  eÒÒ£fur Verſtand und Herz, iſt ein bloßer Hinwurf, der
am allermeiſten blos furs Auge und Ohr, aber nicht

fur den Verſtand iſt. Man baue doch einmal fur
meinen Verſtand, ohne fur die Augen! Man muſi
eire einmal fur mein Herz ohne fur die Ohren!
Charlatane in allen Standen! ihr ſeyd. wurdige Leute,

wenn ihr zugleich kluge und gute Leute ſeyd.

Die andre Frage: Was thut der Jrrthum vor
Wurkung? Ein Geſchrey vom Morgen! Ein Ge—
ſchrey vom Abend! Er habe Strome von Blut ver
goſſen. Der Aberglaube habe Furſten geſturzet.
Er habe die Aufnahme ganzer Nationen gehindert.

Etwas leiſer! wir kountens ſonſt umkehren. Die
Aufklarungen, die Reformationen haben noch mehr

Kriege veranlaßt. Gott behute mich, daß ich ſie
ihnen alle Schuld geben wollte. Aber ſie haben ſie
doch veranlaſſet. Kriege von zo Jahren, Feuer und

Flammen in ganz Europa. Dagegen hat die Reli—

gioſitat, die ſo oft Aberglauben heiſſen muß, mehr

Antheil an unſern Friedensſchluſſen gehabt, als
Aufklarungen und helle Augen. Weiter, was haben

die Furſten von den Jrrthumern gelitten? Jch denke,

daß in keinem Seculum mehr Konige in Lebens—
gefahr geweſen und mehr Thronen erſchuttert worden,

als in dem jetzigen, da nur wenig Staaten davon

ubrig
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ubrig geblieben, und dies iſt unſer erleuchtetes Se
eulum, davon wir ſo viel Prahlens machen. End—

lich, der Aberglaube ſoll die Aufnahme der Lander
hindern? Er hats hie und da gethan, er hat Lander

entvolkert, aber das wird der Unglaube noch mehr

thun. Es giebt doch noch immer ſehr bevolkerte
und kunſtevolle aberglaubiſche Lander. Oder, ver—

dirbt der Jrrthum die guten Sitten? Nur eitige
Beweiſe davon. Unſre jetzige Wahrheitslehrer ſchim

pfen ſo arg, wie die Alten. Unſre Freygelſter han
gen ſich ſo gut auf als die Schwarmer, und unfre

jetzigen Chriſten verſchleudern ſo viel Zeit mit Schau

ſpielen und dergleichen, als die vorigen mit Kirchen
gehen.  Wollten wir die Vergleichung allgemein
machen, ſo wurden wir finden, daß die Aufklarungen

nie die Sitten gebeſſert, ſondern nur verandert haben.

Was hat ein Volk tapferer und beruhmter gemacht

als die Schwarmerey? Nur dadurch ſind Volker
entſtanden, aber durch Aufklarung ſind ſie wohl
gar wieder untergegangen. Denn dieſe hat allemal
den Luxus erzeugt. Die Nation iſt weichlich gewor—

den und uberwunden, entweder von Aueswartigen

oder von Einheimiſchen. Perſien, Griechenland,
Rom, konnen das hinreichend beweiſen. Jch glaube
daher, daß daun erſt ein Volk recht groß und gluck

lich werden wird, wenn man Wahrhelt und Jrrthum,

B Phi
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Philoſophie und Schwarmerey, Hitze und Kalte,
Feuer und Waſſer, Licht und Finſierniß weislich mit

einander vermiſchet. Dies iſt der Gang des Scho
pfers, und wo ich nicht irre, ſo iſt die Welt allezeit
durch weniger Menſchen Weisheit und durch vieler

Thorheit regiert worden. Die einzelnen Staaten
derſelben doch auch wohl?

Zuvorderſt muß ich zugeben, daß der Irrthum
und die Tauſchung teinigen Schaden ſtiften. Der
Jrrthum iſt einmal die traurige Nacht, aber viele

Menſchen mogen auch wohl Eulen-Augen haben, die

beym Jrrthum beſſer ſehen als bey der Wahrheit.

Die Tauſchung hat den Menſchen einige wahre Guter

entriſſen, aber ſie hat ihnen dagegen eine Menge
Scheinguter gegeben, dabey ſie ihre kurze Lebentzeit

recht gut hinbringen. Die gelehrten Helden unſers
Zeitalters haben keine andre Thaten gethan als Leute

thun, welche den Kindern ihr Spiel verderben. Jſt
die Ehre großer, einen Jrrthum einſehen und be
ſtreiten, oder ihn einſehen und zum allgemeinen
Nutzen anwenden Die Vorſehung duldet alles,

auch die Jrrthumer und lenket ſie, ihre Abſichten zu
erreichen. Wir wollens ihr nachmachen und den

Koth nicht aus der Welt ſchaffen, ſondern ihn zur

Dungung gebrauchen. Das erſte iſt ohnehin
une
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unmoglich, alſo das letzte. Aber die Wahrheit kann
uns doch nur allein vollkommen glucklich machen?

Recht, wenn nur eine vollkommene Wahrheit und

Gluckſeeligkeit moglich ware. Sie iſt ſo wenig als
eine vollkommene Tugend. Noch eins: Wir ſetzen

uns dem Spott der Klugen aus, wenn wir an Jrr
thumern hangen? Es ſey darum. Es iſt einmal
die Welt, warinn jeder reformiren und beſſern will,
jeder ausputzen und beſchneiden. Ja ich hoffe, daß

etliche ſich noch ſelbſt beſchneiden werden, um ſich

zu aecomodiren. Die Juden verdienens eher als

die Freygeiſter.

Jch habe jugegeben, daß der Irrthum Schaden
ſtifte, aber mir muſſen nicht vergeſſen, daß ein Jrr

thum immer dem andern die Wage halte und alſo
großen Schaden verhindre. Man denke uur an
die vielen Streitigkeiten der Theologen. Ein Theit
muß doch geirrt haben, oder vielleicht beyde. Z. E.

Bald hat das Vertrauen auf Gott, bald das auf
die Werke die Oberhand behalten. Kaum iſt eine
Parthey Soecinianer den Kirchenhimmel durchge—

flogen, ſo iſt auch ein Schwarm Herrnhuter her—
vorgebrochen und die Welt bleibt ſich gleich. Wo
Sadducaeer, da Phariſaer; und umgekehrt. Die
Jrrthumer leben allemal von ſelbſt in cceleſia preſſa.

Wir
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Wir haben nicht weiter nothig, Anſtalten wieder

ſie zu machen.

Jch will alſo lieber von der Zutraglichkeit und
dem Nutzen der Irrthumer reden. Jch kann ſie
in Religions und politiſche Tauſchungen eintheilen.

Zu den Religions-Tauſchungen gehoren alle uber
ſpannte oder ubertriebene Vorſtellungen derſelben.

Daraus ſind vermuthlich ſo viele Sekten entſtanden,
weil ſo vielr Temperamente und Ausſchweifungen
waren. Jeder wollte einen Gott haben, ſo wie er
ſelbſt dachte und handelte und wollte ihn zugleich

groß machen. Hiezu kommt, daß der wahre Gott
noch immer der unbekannte Gott der Athenienſer
ſeinem ganzen Weſen nach bleibt. Der Abſtand
des Menſchen von ihm iſt zu groß, aber wir wollen

doch was nahes und ſinnliches haben. Daraus iſt
zu allen Zeiten die. Viel- und Untergotterey entſtan
den und ſie wird auch bis ans Ende der Welt bleiben.

Die Vernunft hat die Heiden auch einen hochſten
und oberſten Gott gelehret: aber ſie fuhrte ſie zu

gleich auf Mittelgotter. Und wir konnens einmal
nicht laſſen, allerley ehrwurdige Dinge zu vergottern,

zu perſonifieiren und zugleich an allerley Ceremonien

zu kleben. Jſt denn das einem Volte ſchadlich
oder nutzlih? Ganz reine Begriffe von Gott ſind

un
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unmoglich, ſo lange er ein Geiſt und wir korperlich

ſind. Alſo wirds darauf ankommen, ob die Moral
dadurch gewinne oder verliere? Jch dachte die Kennt

niß der Geſchichte ware davor, daß die Sittenlehre

ſonſt keine Kraft hat, wenn ſie nicht ſinnlich vorge—

ſtellt, auf allerley Dogmatik gegrundet und in aller
ley Gewand vorgetragen wird, weil die Menſchen ſo,
wie alle Creaturen, einen verſchiedenen Geſchmack

haben!

ĩJch kenue einen Prediger vor 14 Jahren. Jſt
er klug grweſen, oder uuklug: das weiß ich nicht.
Gott weißn es. Derſelbe hatte es ſich in den Kopf ge

ſetzt, dem Apoſtel Paulus nachzuahmen, und allen
alles zu werden, den Schwachen ein Schwacher,

den Starken ein Starker, den Freyen ein Freyer,
den Pietiſten ein Pietiſt, damit er allenthalben etliche

gewonne. Da er ſelbſt nicht zu allem taugte, ſo gab

er Gelegenheit, daß einigen andre Lehrer zugefuhrt

wurden, die ſich fur ihre Denkungsart ſchickten.

So viel weiß ich wohl, daß er ein ehrlicher Mann
war, der es uicht allein gut meynte, ſondern auch
wurklich alleuthalben Frucht ſchafte, weil er auf fetten

Acker Semmelwaitzen, und auf Sandacker nur Buch
waitzen ausſtreuete, bey offentlichen Vortragen aber

allerley Koru durcheinander warf.

Nun
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Nunmehro mogte ich behaupten:

1) Daß die Tanſchungen faflicher ſind als die
nackte Wahrheiten. Bey kleinen und großen Kin—
dern richten wir dadurch am meiſten aus, daß wir

auf ihre Sinne und Erfahrungen wurten. Maho
met hat wohl am ſchnellſten dadurch ein geiſtliches

und weltliches Reich errichtet. Ueberhaupt iſt mir
faeultas cognoſeitiva ſuperior eher inferior und
wurklich nachfolgend. Unſre Weisheit a priori be—
ruht doch auf unſere Erfahrung a poſteriori. Wenn
ich dem Menſchen unbeſtimmte Belohnung fur ſeine

Thatigkeit und Geduld verheiſſen wollte, ſo wurde
es ihn wenig ruhren. Aber ich will dem Stolzen

ſagen, daß er eine Krone empfahen und auf einen

Stuhl ſitzen ſoll. Jch will dem Geizigen ſagen, daß
ihm ſein Acker zutragen und ſein Vieh gedeyen
werde u. ſ. w. Wurklich weiß ich Exempel davon.

Eine gewiſſe Familie wollte ihren Vater einen ver
muthlich falſchen Eid ſchworen laſſen. Alle reine
Vorſteilungen konnten nichts dagegen ausrichten.

Aber die Bedrohung, daß ihr Vater, welcher auf
der Grube gieng, ſpuken wurde und keine Ruhe im

Grabe haben, brachte ſie auf andere Gedanken.
Eine Perſon, welche Anfechtung vom Teufel zu
haben glaubte, wurde nicht eher beruhigt, als bis

man recht exoreiſtiſch betete. Jn der Seelſorge ſo,

J
wie
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wie in der Mediein, ſind ſolche Tauſchungen von
dem großten Nutzen. Einige Theologen behaupten
ſogar, daß ſich Chriſtus ſelbſt in ſolchen Fallen nach
der Denkungsart der Menſchen gerichtet habe. Man

mogte wider dies geſagte einwenden, daß eine vollige

Aufklarung dergleichen unnothig mache; aber iſt

dieſe ganzliche Erleuchtung der Menſchen moglich?

und iſt ſie nutzlch? Es mußten ganz andre Ver—

haltniſſe entſtehen, allenfalls der Ackerbau liegen
bleiben, wenn ein Weg nach dem Monde erfunden

wurde.

2) Denke ich zu behaupten: daß die Jrrthumer
die ſchonſten Geſinnungen erregen und die Tugend
auch in der Ausubung befordern; daß ſie zugleich
den Menſchen vergnugt und glucklich machen. Es
iſt beynahe nicht auszuſprechen, wie viel wir den
Tauſchungen zu verdanken haben. Sie befordern

die Arbeitſamkeit. Es iſt doch einmal der meiſte
Gewinn ungewiß, und wie viel thun wir, wenn wir

ihm eine große Wahrſcheinlichkeit oder gar auf eine

ziemliche Zeit dauernde Gewißheit geben! Sie be—

fordern die Dienſtfertigkeit. Tauſchung gilt manch
mal noch mehr als baar Geld. So erregen ſie auch

die Hoflichkeit. Diejenigen, welche es zum allge
meinen Beſten nothig haben, konnen ſich dadurch

großer
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großer und theurer machen als ſie wurklich ſind.

Man kann ſeine Unterthanen, ſeine Dienſtboten,
ſeine Kinder dadurch in Ordnung halten. Hier
fallt mir ein Exempel von einer Mutter bey, welche

ihre Kinder uberredete, daß ſie es jedem Thier in
den Augen ſehen konnte, wenn es ſich begattet hatte,

und durch dieſes Mittel ihre beſtandige Aufſeherin
wider gewiſſe Ausſchweifungen wurde. Die Tau—

ſchungen befordern vorzuglich die Ehrlichkeit, und
hievon lieſſe ſich allein ein Buch ſchreiben, wie hochſt

nothig und vortheilhaft dieſelben in dieſer Abſicht ſind.

Uebrigens konnte ich hier ſehr weitlauftig werden,

wenn ich von der Wurkung, beſondrer, theils ſoge—

nauter, theils wurklicher, Religionsirrthumer redete.
Aber das ware nicht weislich gehandelt. Man macht
die Menſchen nur noch irrer, wenn man ſie von ihren

Jrrthumern befreyen will, und zu Apologien iſt hier

nicht Zeit. Doch ſollen am Ende des Capitels ein
paar Brocken zur Probe vorkommen. Jch will deſto
warmer von dem großen Einfluß der Jrrthumer in

die Geduld, Standhaftigkeit und Freudigkeit der
Menſchen ſprechen. Sie machen uns ruhig und gluck
lich, und bey den vielen Muhſeligkeiten unverdroſſen

und beſtandig. Das ware ſchon Vortheil genug!
Und wenn ich einen guten Traum habe, ſo danke ichs

dem
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dem ſehlecht, der mich davon aufweckt. Wenn ich
im Schlaf eine gute Mahlzeit halte, ſo iſt es des Mor

gens nicht ſchlimmer mit mir, als es des Abeunds iſt,

wenn ich bey Tage eine gehalten habe. Nur daß mir

der wurkliche Genuß eher Kopf und Magenſchmer—

zen verurſacht. O Menſchenfreunde! Gonnt den
Armen und Unglucklichen, die ſonſt nichts haben,
ihre Einbildungen und ihre Traume! Gonnt den
Betrubten ihre unſchuldigen Freuden! Es iſt unſelige

Muhe, unnutze Streitigkeit: ob dies und jenes in der

Religion weſentlich oder Tauſchung ſey? Genug daß

meine Dinne und Affeeten dadurch angegriffen und
vergnugt werden, daß ſich mein ganzes Herz dabey
freut, daß mir die Thranen in den Augen ſtehen,
daß ich tauſend gute Entſchluſſe faſſe. Jhr habt

nicht nöthig zu furchten, daß es der Thatigkeit im
Guten hinderlich ſen. Nein! Nein! Es wurkt eben
Willigkeit, Dankbarktit und Standhaftigkeit, die
ihre Nahrung darinn findet. Es iſt ſonſt Verſun
digung an unſern Mitbrudern! Verſundigung an der

Welt! welche durch Phantaſien beſſere Burger haben

kann, als ſie durch die wenigen nackten Wahrheiten

haben wurde. Laßt ihr die geſegneten Stunden
des Unterrichts in der Kindheit, wo keine Begriffe,
ſondern Eindrucke wurkſam ſind! Laßt ihr die Er—

bitzungen des Junglings, die Befeſtigungen des

C Mannes,
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Mannes, die Beruhigungen des Kranken und Ar
men, die Troſtungen des Sterbenden! Gott, deine
Vorſehung wird uns allerley Art IJrrthumer laſſen, daß

uns Leben und Sterben leicht werde! ſo wie ein
Vater ſeinen Kindern alle die unſchuldigen kindiſchen

Vergnugungen laßt und ſich mit ihnen freuet. Dank

ſey dir in der Zeit-vor Logik, Metaphyſik, Sprach
kenntniß u. d. g., die uns ſo manche vergnugte
Stunde machen, aber Dank ſey dir in der Ewigkeit

vor den Bauern-Glauben, der unſer ganzes Leben
veſeeliget! Die Großen, die Reichen dieſer Welt
haben gemeiniglich die wenigſte Religion. Es muß
ſo ſeyn, daß die Armen, die Geringen die Fulle

davon haben. Es ſind doch auch deine Kinder! Es

ſind Menſchen, die ſich freuen ſollen!
e

Nach meiner Eintheilung komme ich nun zu den
politiſchen Tauſchungen, welche gleichfalls nothig und

nutzlich ſind. Sie beſtehen in eingebildeten Beloh

nungen und Strafen, in allerley Ueberredungen des
Volks und haben vornemlich mit der Ehre zu thun.
Jch muß hier die Anmerkung machen, daß es ſich
über ein ganz erleuchtetes Volk eben ſo ſchwer regie
ren laſſen werde, als uber ein ganz einfaltiges. Ein

Volk wird ſich uber alles hinwegſetzen, wenn man

demſelben nicht viele Dinge ſchimpflich oder ehr
wurdig
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wurdig macht. Wollte man es einzig und allein
durch Subordination Und Strenge regieren, ſo wurde

das in Tyranney ausarten. Da wir von einem
Volke reden, ſo muſſen wir dabey aufs Ganze ſehen

und nicht blos auf das, was etwa ein großer Geiſt
in jedem Jahrhundert vermocht hat. Wir muſſen
Grundſatze haben, die auf mehr als eme Generation

anzuwenden ſind. Das Naturgeſetz iſt nach meiner

Einſicht nicht hinreichend, ein Volk in Ordnung zu
erhalten. Kanns doch nicht einmal eine Mutter
abhalten, ihr Kind umzubringen, ſondern es muſſen
Landesgeſete dawider gegeben werden. Ueberhaupt
dunkt mich, daß unſer Decalogus nicht einmal Na

turgeſetz ſey, ſonſt mußte er durchgangig ſeyn erkannt

worden, aber wir haben noch zu unſrer Zeit Lolker
in den Sudlandern gefunden, bey denen Rauben
und Moorden recht iſt, gewiß nicht blos gegen ihre

Feinde. Die Menſchen ſind wie alle Thiere, ent—
weder Wolfe oder Schafe. Einei frißt den andern.

Ob ſich gleich jetzt unſre Vernunft herzlich daruber
freuet, daß wir das große Geſetz haben: Neminem

laede, ſo haben wirs doch ſchwerlich der Natur des

Menſchen zu verdanken. Die zehn Gebote ſind erſt
durch die Weisheit gottlicher Menſchen Naturgeſetze

geworden, und ſie konnen auch wieder aufhoren es

zu ſeyn. Allem Anſehen nach iſt mit dem ſechſten

C 2 Gebote
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Gebote ſchon der Anfang gemacht worden, und die

Strafen allein werden das futgfte und ſiebente nicht
aufrecht erhalten. Die andern will ich nicht einmal

anfuhren.

Jn den alteſten Zeiten waren die Konige zugleich
auch Prieſter des Volks und mußten es ſeyn, um daſ—

ſelbe zu regieren, wobey die Tauſchungen gewiß mehr

als die Halfte thaten. Jn einigen Landern hat noch
das Prieſterthum einen Schein von Oberhand be
halten. Der Dairo in Japan, der große Lama
in der Tartarey, der Ganga Khitorea in Guinea
und der Pabſt in Rom ſind Beweiſe davon. Jch
glaube, daß dieſe zwey wichtigen Aemter nie zu ſehr

von einander getrennt werden ſollten, und daß die

proteſtantiſchen Furſten etwas mehr als den Namen

der oberſten Biſchofe haben mogten. Jch werde
uübrigens nicht ſo frech ſeyn, denen Furſten Tauſchun

gen vorzuſchreiben. Genug daß ſie allerley Aber
glauben, groben und feinen, vornehmen und gerin

gen brauchen konnen, daß ihre Unterthanen ſtille
ſitzen, oder auf den Feind los gehen, wie es Gott
und der Landesherr haben wollen. Uebrigens wer
den die politiſchen Tauſchungen nie den Nutzen haben,

wie die Religionsirrthumer.

Zum
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Zum Beſchluß dieſes Kapitels will ich eine Probe
geben, was allenfalls einige verſchrieene Jrrthumer
fur Gutes ſtiften konnen. Vielleicht wahle ich ſchlecht,

vielleicht gut, wenn ich dazu die Lehre vom Teufel

und die von der Ewigkeit der Hollenſtrafe nehme.
Jch bezeuge, daß ich weit entfernt ſey, dieſe Lehren

fur wurkliche Jrrthumer zu halten. Denn mir iſt
das alles wahr, was die Menſchen gut und glucklich
macht. Aber ich wahle ſie darum, weil dieſe Lehren

bie willigſten Reitpferde unſrer heutigen Reforma
toren geweſen ſind, welche ſie oder ſich darauf ſteif

und lahm geritten haben. Ein Jrrthum muß wahr
ſcheinlich ſeyn, wenn er wurken ſoll. Die Lehre vom
Teufel iſt im hochſten Grade wahrſcheinlich, wenn
uns anders Natur und Schopfung urtheilen lehren,

worauf wir doch heutiges Tages ſo dringend beſtehen.

Unter den ſichtbaren Creaturen ſind ſo viel ſchadliche

Jnſekten, ſo viel reiſſende Ungeheuer, ſelbſt unter
den Menſchen boſe Majeſtaten und Tyrannen, die
der gottlichen Vorſehung alle nicht widerſprechen;

warum denn nicht auch in der unſichtbaren Welt

Jnſekten, Naubthiere, Schlangen, Teufel, oder wie

wir ſie nennen wollen? Unſre Weltverbeſſerer ſoll
ten erſt die Bremſen und Fliegen aus der Welt
ſchaffen, ehe ſie ſich an den Gott der Bremſen oder
den Beelzebub machten. Das erſte wurde man

C 3 ihnen
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ihnen auch eher glauben und danken, wenn ſie es wurk

lich bewerkſtelligten. Aber den Teufel auszutrei—

ben? Und womit? Mit Schreiberehen. Das wird
dem boſen Geiſt ſelbſt lacherlich vorkommen. Jch
dachte daß wir nach vergoßener Tinte ihm nun auch

die Faſſer, oder die geſchriebenen Bucher nachwur—

fen. Konnen doch Schriften, Geiſter vertreiben.
Doch welch eine Ehre, den boſen Gott abſetzen hel
fen, und die Menſchen von einer unnothigen Furcht

befreyen! Jch fuhle wurklich dieſe Pralerey unſerer
aufgeklarten Zeiten, aber hoher kann ich ſie auch
nicht ausgeben. So wie der Teufel bisher von al—
len Volkern in der Welt geglaubet, und wohl gar

angebetet worden, ſo behauptet er nach wie vor ſei

nen Einfluß in die Menſchen, nimmt nur andre
Geſtalten an, als die von einem Drachen und einem

Lowen, kurz er antwortet uns: ich heißze Legion,
denn uuſrer ſind viel.

Zur Sache! Jſt die Lehre vom Teufel ſchäd
lich oder zuträglich? Alles was man in der Anwen—
dung auf die Moral dawider einwendet, iſt dieſes,

daß ſie den Menſchen furchtſam mache. Allein die
Furcht vor einen Gott iſt doch wohl großer als vor
tauſend Teufeln. Nun was nutzt ſie denun? Jch
antworte: es iſt eine mittelbare Furcht, und dieſe

iſt
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iſt fur den Menſchen ſehr paſſend. Aus dem vori
gen erhellet, daß die Menſchen in allen Dingen
was mittelbares und naheres haben wollen. Warum

konnten wir nicht bey der Furcht den Teufel dazu
gebrauchen? Er ſey nun ein lebendiges Weſen, oder

ein chineſiſcher Buchſtabe, ſo iſt er ſo uralt, daß wir

ihn doch nicht ausrotten werden. Derjenige, wel—
cher alles auf Liebe, und nichts auf Furcht grunden

will, kann nicht einmal Schafe huten, vielweniger
Ochſen und Pferde, am allerwenigſten ſeine Kin—

der, ſtine Hausgenoſſen, ſeine Unterthanen, und
uberhaupt Menſchen in Ordnung halten, die, je
mehr Klugheit ſie beſitzen, deſtomehr Fahigkeit haben

auszuſchweifen. Wenn es nicht allzu ſchwarmeriſch

klange, ſo wurde ich ſagen: Der Hairte muße
Hunde, die Obrigkeit Frohnvoigte, und die Religion

Teufel haben. Beſſer wars indeſſen, dies zu pru
fen als zu belachen. Auch ein Wortchen von der Ehre.
Wenn wir der Menſchlichkeit alles Boſe aufburden

wollen, ſo machen wir ſie auch furchtſam und muth

los, und wir haben die Ehre ſelbſt die Teufel zu
ſeyn. Jch mag ſo arg nicht ſchimpfen, ob es gleich
Theologen gegeben hat, die den heiligen Apoſtel.
Petrus Cwelcher doch den damaligen Chriſten die

Ehrerbietung gegen die heydniſche Obrigkeit ſo nach—
drucklich einſcharfet), gleichwohl ſagen laſſen: euer

C4 Wider
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Widerſacher, der Teufel, der brüllende Lowe, der
Kayſer Tero gehet umher und ſuchet welchen er

verſchlinge. Weitlauftiger kann ich hier nach der Ab

ſicht nicht werden, und will nur noch der großten
Einwendung hiewieder ausweichen, nehmlich, daß

die Furcht vor Gottes Strafen uberhaupt hinreichend

ſey, die Menſchen in Ordnung zu halten. Zugege

ben: aber vielleicht perſonificire ich dieſe Stra—
fen rc., ich mache ſie dem Menſchen anſchauender,

ich mache ihn alſo gewiß vorſichtiger und beſſer. Jſt
das aber ein practiſcher Jrrthum? Eben ſo wenig
als wenn ich die Menſchen mit guten Engeln auſſer—

ordentlich beruhige.

Auch etwas weniges von der Ewigkeit der Hol
lenſtrafen. Jſt denn das eine Gottes Eigenſchaf
ten ſo ganz widerſprechende Lehre, die den Begrif
von ſeiner Gute einſchrankt, und die Liebe zu Gott
verhindert? Jch kann das nicht finden. Daher

ſchame ich mich auch nicht meinen Gott eben ſo gut zu

mahlen, als andre den ihrigen gemahlt haben. Wir

werden nie den ganzen Begrif von Gottes Gute
ausmachen, und ich mag ihn am wenigſten meſſen.
Aber ich verſtehe unter Gottes Gute auch die Ge
rechtigkeit, den Zorn und den Eifer. Das iſt Gute
gegen das Ganze, und ich kann mich nicht uber

reden,



ar

reden, daß Gott nur zur Halfte ewig ſeyn ſoll.
Jch kann mir auch keine Seligen gedenken, wo
keine Unſeligen ſind. Tag und Nacht mußen in der
Natur bleiben, und in der Moral werden eben ſo
wenig Licht und Finſterniß aufhoren. Man beſtimme

nur dit Stuffen der Hollenſtrafen ſorgfaltiger, ſo
werden alle Schwierigkeiten wegfallen. Uebrigens
ſind die Landesverweiſungen keine ungerechte Strafe,

und die Verbannung aus dem Himmel kann fug

lich ſo angeſehen werden.

Die Brauchbarkeit dieſer Lehre muß allen denen
in die Augen fallen, welche die Menſchen nicht nach
einerley Masſtabe meſſen. Fur harte Gemuther ge—

hhdren harte und erſchutternde Sachen, und wir han
deln nicht recht weislich, wenn wir die Moglichkeit

einer Beſſerung in jene Welt verſparen. Wir leben
in dieſer Welt, und muſſen allerley Motive haben, ſo

wie wir allerley Strafen haben. Hat dagegen die
Lehre von der Eudlichkeit der Strafen den geringſten

Nutzen fur die Moral? Soll ſie die Liebe Gottes
befordern? Die hat ja ohnehin ihrẽ ewigen Stutzen!?

Oder wollen wir die Furcht auf alle Weiſe vermin
dern? denn ſchaft uns erſt lauter weiche Seelen,
lauter lockern Acker, und laßt uns ſo lange den
Gebrauch des Eiſens, damit wir alles fruchtbar

Cy machen.

TS——
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macken. Zugleich wird eine gluckliche Ewigkeit da
durch gewiſſer, und die Strafen beſſern auch, wenn

ſie den Menſchen im Zaum halten. Sollte aber
die Abſicht Gottes ſeyn, jedes Individuum zur Voll—
kommenheit zu bringen, ſo hort ſogar der Begrif von

Vollkommenheit auf, denn in einer vollkommenen

Welt mußen Arme und Reiche ſeyn, oder es iſt keiner

reich. Doch wir haben noch genung mit dieſer Welt
zu thun und gewiß zu machen, als daß wirſ viel

von jener Welt entſcheiden ſollten. Jch habe in
des mit Bedacht die allerentbehrlichſten Lehren ge
wahlt. Von andern ſogenannten Religions-Jrrthu
mern konnte ichs weit leichter und augenſcheinlicher

zeigen; was ſie vor einen großen Einfluß in die Mo

ral und Gluckſeligkeit der Menſchen haben. Wir
mußen die Perl, die wir ſelbſt nicht genießen konnen,

deswegen nicht in dem Sande verſcharren, geſetzt
auch, daß ſie noch in der Schaale ſteckte.

Wir Menſchen irren alleſamt,
UNur jeder irret anders.

4

Zaller.
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Drittes Kapitel.
Mann kann die alten eingewurzelten Jrrthu—
mer fortdauern laſſen, und es iſt zweydeutig

ein Volk zu neuen Jrrthumern zu
verleiten.

coIJctrthum und Tauſchung ſind wie das Unkraut.
Wir warens wohl los, aber wer wirds vertilgen?
Und es iſt doch auch manche mediciniſche und heil—

ſame Pflanze mit drunter, wenn wir die Natur
deſſelben unterſuchen. Jch bin gern dabor, daß

man ſolche Jrrthumer ausrotte, welche offenbaren
Schaden ſtiften, oder doch das Gute merklich ver—

hindern. Einige derſelben ſind auch bloße Fratzen,
deren wir uns ſchamen mußen. Dahin gehoren die
bisherigen Kalenderzeichen, welche den gemeinen

Mann an vielen guten Tagen unthätig gemacht
haben. Dantk ſey es der erhabnen Konigl. Akade
mie, daß ſie dieſen Aberglauben ausgeſtrichen. Da

vſich aber die vorgelegte Frage auf alle Tauſchun—
gen erſtrecket, und einen Unterſcheid unter alten und

neuen Jrrthumern macht, ſo habe ich ſie uberhaupt
vertheidigt, und will nun von jeder Art beſondere

reden.

Man
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Man kann diejenigen Jrrthumer vorziehen, wel
che auf ein Volk den beſten und zugleich den meiſten

Eindruck machen. Thun das die alten oder die
neuen Tauſchungen? Jch mag die Frage nicht ent
ſcheiden: ob die Liebe zum Alten oder zum Neuen

großer ſepy? Das Alte hat ein Recht, und das
Neue hat einen Reiz fur die Menſchen. Wir kle
ben bey gewiſſen Umſtanden am Alten. Unſer Eigen

ſinn, unſer Stolz will ſich nichts entreiſſen laſſen.
So pflegen z. E. alte Leute auch alte Dinge zu
loben. Hiezu kommt noch, daß das Neue Muhe
und Koſten verurſacht, und das giebt uns Grunde

es zu ſcheuen. Auf der andern Seite iſt das Neue
eben ſo hinreiſſend. Ein neu ankommender Menſch,
eine neue Lehre, eine neue Arzney, eine neue Mode

empfehlen ſich gemeiniglich den Augenblick. Das
Neue iſt ſeiner Natur nach angenehmer, wenns
auch nicht beſſer iſt. Jch wollte alſo faſt alte und

neue Irrthumer zuſammen laſſen. So behielte ich
alt und jung zu Freunden, oder vielleicht keinen von

beyden. Es iſt indeß keine Gefahr, daß ihrer zu
viel werden ſollten. Mundus confuſione regitur.

Die Natur wird dadurch erhalten, daß ein ewiger
Krieg zwiſchen Feuer und Waſſer, Licht und Finſter

niß bleibt, und der Widerſpruch iſt die Bewegung,

welche der Faulniß widerſtehet.
Erſtlich:
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Erſtlich: Man hat nicht nothig die alten Jrr
thumer auszurotten, weil ſie ihre Unſchaädlichkeit und

wohl gar Nutzbarkeit bewieſen haben. Jch gebe
dabey zu, daß ſie auch einigen Nachtheil konnen
verurſacht haben. Aber wer wird denn eine Arz—

ney, oder ein Geſetz, oder dergleichen nach einer
Nebenwurkung beurtheilen? Wir konnen noch nicht

Foraus ſehen und beſtimmen, was Neuerungen vor
Wurkungen thun! und vor Folgen haben werden;
wenn wir uns auch die erſten als ſuß und vortheil—

haft gedenken, ſo konnen ſie doch am Ende ver—
derblich ſeyn. Viel weniger konnen wir ausmachen,
ob ein Staat odep Volk dabey gewinnen werde?
Geſetzt daß die alten Jrrthumer auch vor unſre Zei—

ten Unſchicklichkeit hatten, ſo wiſſen wir ja noch

nicht, was neue Tauſchungen vor Schaden ſtiften
toönnen. Man laſſe alſo das Alte ſtehen. Es iſt

dem Wenſchen ſo werth, wie ein geerbtes Kleidungs—

ſtuck. Er hats einmal. Das Alte iſt uns Lhrwur
diger und heiliger alr das Neue. Daher richten
auch diejenigen, welche die Welt und die Kirche
Gottes ausfegen wollen, gemeiniglich ſehr wenig

aus. Jch will dabey einige Betrachtung uber unſre

Zeit anſtellen. Jn England hat man angefangen
ſich einer herrſchenden oder Biſchoflichen, oder
orthodoxen Kirche zu widerſethzen. Jn andern Lan—

dern
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dern hat man nachfolgen wollen. Aber an keinem

Orte hat der Erfolg den Unternehmungen ent
ſprochen. Es ſind wohl große Leute daruber ungluck

lich geworden. Allenfals iſt ein Geſchlecht Mulat—
ten daraus entſtanden, und die Schwarzen und Weiſ—

ſen ſind doch geblieben. Warum wollte man nicht
allerwarts eine herrſchende Religion neben der billi—.

gen Toleranz geſtatten. Jch fingde es beydes dem
Politik und dem Chriſtenthum gemas. Jene muß
dulden, aber ſie wird ſich auch feſtſetzen. Dieſes,
das Chriſtenthum iſt ſo tolerant, daß der Stifter
deſſelben mit den verhaßten Samaritern umgieng,

und ſo gar keinen Ekel hatte, unter den Gergeſe
nern zu wandeln; ſo tolerant daß es pauliſch, kephiſch,

und apolliſch zu ſeyn zuließ. Aber weiß es denn
nichts von Herſchſucht? Wir wollen die Wahrheit
ſagen, und warum nicht? da in der ganzen Welt
keine Geſellſchaft und kein Stand ohne Herrſchſucht
iſt. Dhe Apoſtel hielten ſo ſtrenge auf ihre Lehre,

daß ſie den Engel vom Himmel verfluchten, der ein
ander Evangelium predigte. Jhre diachfolger arte

ten bald in Pabſte aus und weiter, unſre Zeiten?
ach unſre neue tolerante Chriſten! Sie machens noch

arger qls die Pabſte, die nur aus der Kirche verbane

nen; dieſe verbannen gar aus dem Reiche des ge—
ſunden Menſchenverſtandes, und ſchimpfen gleich

diejeni
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diejenigen vor Dummklopfe und Unſinnige, welche

nicht grade ihr Gehirn haben. Wenn wir die alten
Jrrthumer nicht mehr verſtatten wollen, ſo werden
die neuen Tyrannen werden, und am Ende, was

vor Vortheil? Man nimmt den Menſchen den
Huth und giebt ihnen eine Mutze, die allerley Fluße
verurſacht, und vielleicht bald einen Paraſſol doch

wo gerathe ich hin?

Sobald die alten eingewurzelten Jrrthumer in
einem Staate mit Toleranz verbunden ſind, ſo ſind
ſie auch unſchadlich. Sie ſind ſogar vortheilhaft,
indem ſie immer den großten Theil des Voliks amu

ſiren, und vorzuglich die Alten an denen Blut und
Sinn ſteif iſt. Man hat die Menſchen zu allen

eiten nicht arger aufbringen konnen, als wenn

man ihnen ihre Bilder, ihre Barte und dergleichen
entriſſen hat. Solten gleich einige, die ſich ſtarker

und kluger halten, Verbeſſerungen wunſchen, ſo
kommts doch bey einem ganzen Volke auf die Zahl

und auf den Geſchmack an, ob man Tauſchung mit
Tauſchung vertauſchen wolle. Jch weiß wohl daß

ein jedes Dorf Hirten fur die muthigen Pferde
braucht, aber es braucht ſie auch fur die Schaafe,

deren immer noch mehr ſind. Jeder Staat iſt ſo
ein Dorf. Wir wollen ja nicht einerley Weide und

einerley
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einerley Hirten feſtfetzen, oder wir werden wider
den Lauf der Natur handeln.

Die alten eingewurzelten Jrrthumer ſind nur zu—
weilen auf eine kurze Zeit verdraugt worden. Die
Meunſchen kommen immer wieder dahin wo ſie ge—

weſen. Man hat ihnen oft den Aberglauben ent—
reiſſen woklen, aber man hat ihnen dagegen keinen
Engel-Verſtand gegeben, noch weniger eine volle—
kommene Gluckſeeligkeit. Daher ſind ſie lieber in

ihre angenehmen Traume zuruckgefallen, als daß ſie
wachend haben an Knochen nagen wollen. Jch
will hiebey unur eine Vergleichung zwiſchen alten und

neuen Zeiten anſtellen. Griechenland ſchien unter
dem Sokrates am reinſten von Jrrthumern zu wer
den, aber wie lange dauerte das? Seine eignen

ESchuler, und vorzuglich Plato, deſſen ich ſchon ge

dacht habe, haben uber ihren Lehrer weggeſehen,
und weit mehr ausgerichtet, da ſie ſich von ſeiner
Reinigkeit entfernten. Und lieber Zokrates! Du

thuſt wieder ſehr groß in unſern Tagen, aber Plato
iſt bereits auf deine Schultern geſtiegen, und kann

dich zwar gebrauchen, aber uberſehen.

Die alten Jrrthumer haben viel weniger ge—
ſchadet als die neuen Reformationen. Niemals hat

der
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der Aberglaube ſo viel Freygeiſter und ſo viel ſchlechte

Leute hervorgebracht, als die allzu vielen Glaubens—

Reinigungen, die mit der Reinigung der Sprache
gleiche Wurkung thun, ein paar Buchſtaben aus—
marzen und im ganzen Verwirrung anrichren. Die

Lauge kann zu ſcharf werden und die Sache ſelbſt
verzehren. Was helfen doch alle Reinigungen in
der Erkenntniß, wenn ſie nichts, gar nichts in den
Sitten der Menſchen beſſern? das heißt die Straſſen
ſcheuera, und den Koth im Hauſe behalten. Allein

es iſt ja ein unwiderleglicher Satz, daß der Ver
ſtand uber den Willen herrſche. Zugegeben, ſo iſts
doch nur der in jedem Individuo mogliche Verſtand.
Wollen wir etwa ein Voik ganz zur Wahrheit fuh—

ren? Wollen wir durch Erziehung alle Vorurtheile
und Jrrthumer ausrotten? Ach eine ſchone Abſicht!
Ach ein ſußer Traum, den ich faſt unſern neuen
Enthuſiaſten nicht nehmen mogte. Aber ich zweifle,

daß ſie auf jedem Acker jedes Korn hervorbringen

werden, daß ſie aus weichem und hartem Helze
einerley Gefaße ſchnitzen werden. Wir haben wohl

eher Kinder im Pietiſmus erzogen, und es ſind
Freygeiſter geworden. Wir haben wohl eher Kin
der ganz frey erzogen, und es ſind Kopfhanger ge—

worden, oder auch dummdreiſte laſtige Menſchen in

der Geſellſchaft. Kommt doch Zimmerleute! Weau—

D rer!
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rer! c. und vereinigt euch Hauſer zu bauen, und
dunke fich keiner kluger als der andre. Etrzieht ver

ſchiedene Menſchen! Erzieht ſie auch verſchieden!
Franke, Baſedow, ihr Nachbaren und Gegenfuß
ler, ſpannt zuſammen. Warum ſoll ein Nad aus—
warts und das andre einwäarts gehen? Wenn wir
doch Ezechiels Rad hatten, das auf allen Seiten

gieng!

Die alten Jrrthumer muſſen nur nicht zu grob
und unſchicklich aufgeſtellt, ſondern uioderniſirt wer

den. Man mußte vor einigen Jahrhunderten der
Religion den geſtickten Rock ausziehen. Er war zu

bunt und zu prachtig. Aber gebt uns ja keine
Religion ohne Rock. Diejenigen, welche ſo viel
von der Anbetung im Geiſt ſprechen, haben die
meiſten fleiſchlichen Abſichten, der Ehrbegierde vor

zuglich und der Neurungsſucht. So wie aber keine
Fruchte ohne Blatter gedeyhen konnen, ſo werden
auch keine gute Werke in einem Staate ohne Stifts—
hutte, Tempel, und wie ſie in der Folge heiſſen,

fortkommen. Es iſt fur die Anhangigkeit an die

eigentliche Religion ſchlechterdings nothweeidig, daß

die Sinne an das außerliche geheftet werden, daß

die Herunlighkeit Gottes dem Menſchen einigermaſ
ſen mei Mlich vorgeſtellet werde um der Schwach

heit
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heit Willen ihres Fleiſches. Es kann ſeyn, daß
man darinn bis auf die Reformation zu viel ge—
than hat, aber die heutigen Zeiten ſind modern ge—

nug. Jch will alſo nicht rathen mehr auszurotten,
nicht einmal einzuſchranken.

Jch will auch die ubrigen eingewurzelten Jrr
thumer beruhren, welche nicht von der Religion
herkommen. Es iſt noch immer bey dem gemeinen

Mann eine ſolche Menge alten Aberglaubens, daß

ich das Ende deſſelben nicht abſehe. Unſre Zeiten
haben ſich unendlich dadurch verdient gemacht, den

ſelben allenthalben zu vertilgen, und es iſt ſchon
viel daß ſie dieſen Endzweck einigermaſſen erreicht

haben. Wir wollen getroſt fortfahren, die Men—
ſchen von Thorheiten zu befreyen, aber wir wollen
Unterſchied machen. Wir wollen auch nicht ver
geſſen, daß wir ſelbſt irren können und manches
vor Aberglauben anſehen, was Wahrheit iſt. Man
halt in der Arzneygelahrheit vieles vor Tauſchung
und Jrrthum, was die meiſte Zeit gute Wurkung
gethan hat. Wollten wir unſchuldige und wohlfeile

Mittel darum verwerfen, weil ſie nicht kunſtmaßig
ſind? Jch wunſchte daß die Aerzte ſelbſt dergleichen

Mittel lernten und verſuchten. Hoffentlich wurden

ſie ſich nicht ſchlechter dabey befinden. Das ubrige

D 2 aber
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aber was zur Hexerey und Zauberey gehort, iſt zu
grob, und ſchon zu alt, als daß es mehr deunn'einer
Erwahnung verdiente.

Auch etwas von den juriſtiſchen Tauſchungen.
Jſt es vortheilhaft geweſen, daß man dieſelben ſo

ganz bey Seite geſetzet? Nur eine Anfuhrung.
Wie ehrwurdig waren vor Zeiten unſre Eydſchwure,

da ſie mit allerley Ceremonien gekleidet waren,
und wie unbedeutend ſind ſie in unſern Zeiten ge
worden, da ſie ſo kahl und ohne Umſtände abge—
legt werden. Jch zittre vor dem Gedanken an eine
Welt morin keine Tauſchungen mehr ſtatt finden.

Die reine Wahrheit iſt ſo wenig fur die unreine
Menſchen, als die Sonne fur die Maulwurfe.
Faſt nehme ich das Gleichniß zuruck, aber der Stand

und die Lebensart der meiſten Menſchen verhindern
ſie doch wurklich Sternſeher zu werden. Ein Staat

kann ſo wenig auf einem Fuße ſtehen, wie es eine
einzelne Creatur kann. Geſetzt, daß die Tauſchung
nur eine Krukke ware, ſo iſt doch ein holzerner Fuß
beſſer als gar keiner.

Uebrigens halte ich es zu ſchwer die Granzen
der alten Irrthumer furs Allgemeine zu beſtimmen.
Jch liebe die Wahrheit zu ſehr um ihr zu nahe

zu
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zu treten, aber ich kann mich auch gegen den Ge—
brauch der Tauſchung nicht auflehnen, da er ſo viel

Gutes wurkt, da er ſo wie jeder Gebrauch ein Ty
rann iſt. dem man nichts ins Angeſicht ſagen darf.

Allenfalls werden ſich die alten Jrrthumer von
ſelbſt verliehren, ſobald ſie ſchadlich und unnutz wer

den. Wir haben nicht nothig große Anſtalten da—

gegen zu machen. Die alten Jrrthumer wernden
ſich aber erhalten, ſo lange ſe mehr Gutes wurken
als neue Einkleidungen. Diejenigen, welche wir jetzo

vor Jrrende halten, haben vor Zeiten Dinge aus—
gerichtet die wir ihnen nicht nachmachen werden.
Man mag dies z. E. nur auf verſchiedene Schul
verbeſſerer anwenden.

Es iſt auch vergebens die Jrrthumer ausrotten
wollen, und etwa Univerſal-Religion oder derglei—
chen aufzurichten. Wir bauen den babvyloniſchen
Thurm, der uns zuſammenhalten ſoll, der uns aber
erſt verwirrt machen wird. Es hat keine allgemeine

Monarchie ſtatt gefunden. Noch vielweniger eine
allgemeine Religion. Denn uber die Leiber laßt
ſichs lelchter herrſchen als uber die Seelen, und wer
kann die Geiſter ſo in einen Stall treiben wie die
Schaafe? Endlich fur das zukunftige Leben wird es
zwar nicht gleichviel, aber doch auch nur etwas bedeu

D 3 tend
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tend ſeyn, ob wir den Fahrweg oder den Fußſteig
gegangen, ob wir bey Mondſchein, oder bey Tage
gewandelt, (das lezte will ich freylich lieber) wen wir

nur ankommen und richtig wandeln. Petrus der
Thurhuter des Himmels iſt ſehr hoflich, denn er hat

uns gelehret: Thut Ehre jedermann. Er hat uns
nicht allein die bruderliche ſondern auch die gemeine

Liebe gegen alle Jrrende empfohlen.

Zweytens: iſt es zweydeutig ein Volk zu neuen

Jrrthumern zu verleiten; neue Jrrthumer ſind wie
neuer Wein. Wir wollen ihn gelaſſen aufbrauſen
ſehen, und die jungen Jrrthumer brauſen noch mehr.

Vor der Hand laſſen wir uns den alten Wein noch
ſchmecken, und wiſſen daß der junge mit der, Zeit

gut werden kann. Jch meyne: neue Jrrthumer
werden nothwendig, wenn die alten verroſten und

ſo zu reden abgenutzt ſind, um ſo mehr wenu ſich
ſchon wieder Aulagen zu neuen Jrrthumern bey den

Menſchen finden, und dieſe ſind den Augenblick da,
ſobald die alten einer verlegenen Waare gleichen.
Warum ſollten nicht diejenigen, deren Pflicht es iſt

das allgemeine Beſte zu befordern, auf den Ge
ſchmack und auf die Neulichkeit der Menſchen be

dacht ſeyn, daß ſie dergleichen neue Moden befor
derten, oder vielmehr zum Guten lenkten? Jeder

Jrr
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Jerthum hat uberhaupt nur ſeine Zeit, wie die Gott
heit im Konigreich Siam. Jndeſſen bleibt es in
vieler Abſicht eine zweydeutige Sache ein Volk zu
neuen JIrrthumern zu verleiten.

Es iſt, wenn ich von der Ehrlichkeit anfange, (die

mir gewiß theurer iſt, als manchem Vertheidiger der
bloßen Wahrheit) immer weit weniger Heucheley,
wenn wir einem Volke ſeine hergebrachten Thorhei—

ten und Tauſchungen laſſen, als wenn wir ihm neue

aufdringen wollten. Geſetzt auch, daß wir ſie nach
unſrer eigenthumlichen oder conereten Erkenntniß vor

Wahrheit hielten. Jn dieſem Fall ware es zwar kein
grober Betrug auf unſrer Seite; aber es iſt doch im
mer ein unverzeihliger Stolz, wenn man verlangt,
daß die Menſchen ſo denken ſollen, wie wir denken.

Jch meines theils danke Gott, daß die Thiere nicht
alle einerley Krauter freſſen, und daß die Menſchen

nicht alle einerley Nahrung ihres Geiſtes haben. Vie
les wurde ſonſt in der Natur und der Moral uber
ſflußig ſeyn, das einmal da iſt und da bleibt, und
ein großer Theil wurde gar nicht ſatt werden. Sehen

wirs nicht ein, daß Neuerungen auch Tauſchung ſind,

ſo iſts uns zu vergeben, daß wir andre dazu einladen,

aber ſehen wirs ein, ſo iſte nicht vor große Seelen

die Kleidungsſtucke der Religion oder der Staatskunſt

D 4 anders
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anders zu formen. Es iſt grade das geringſte was
wir thun konnen.

Selbſt das Wort verleiten iſt zweydeutig. Heißt
es ſo viel als ein Volk in neue Irrthumer fallen laſſen,

ſo habe ich nichts dawider. Es muſſen einmal Jrr
thumer ſeyn, und ſo kann es der ehrliche Mann gelaſſen

mit anſehen, ob die alten bleiben oder neue ausgebru

tet werden; aber heißt verleiten ſo viel als wurklich
Anlaß und Gelegenheit geben, ſo kann ichs nicht billi

gen. So viel will ich nur anfuhren, daß wir bey
Verleitung zu neuen Irrthumern gewiß ſyn mußen,

was ſie vor Folgen haben werden, und wo iſt dieſe

Gewißheit? Selbſt die Geſchichte grebt ſie uns nicht.
Denn was unter einem Klima, was bey einem Voilke,
was bey vornehmen oder geringem Pobel, was in Re
publiken oder Monarchien wurkſam geweſen iſt, iſt

es deswegen nicht durchgangig.

Jch ſetze hinzu, daß neue Jrrthumer nicht allemal

ſo leicht von den Menſchen angenommen werden. Ob

ſich gleich ein Theil der Menſchen deswegen vor heller

halt, wenn ſie gleich an den Neuerungen Antheil neh

men, ſo bleibt doch der großte Theil ſteif in ſeinen al

ten Meynungen, und hat ſich wohil eher daruber todt

ſchlagen laſſen. Es iſt hier ſreylich nur von Verlei
tung
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tung und nicht von Gewalt die Rede, aber wir ſind
in allem was uns lieb und heilig iſt ſehr argwohniſch,

und merken es bald, wenn auch nur entfernte Anſtal—

ten darwider gemacht werden. Es iſt tauſendmakl

leichter, ein Volk durch Gewohnheit behandeln, als
es neue Wege zu fuhren, die wir erſt durch Felſen

hauen mußen. Jſt es aber ſo muhſam und ungewiß
ein Volk zu neuen Jrrthumern zu verleiten, ſo ſage

ich nicht zu viel, wenn ich es zweydeutig nenne.

Aber iſt es zweydeutig, ſo kann ich auch Verſuche

machen? der Lateiner ſagt: periculum facere. Das
magte ich nicht gerne, und es iſt auch ſo ofte ſchon
verungluckt. Wir haben in unſern Zeiten keine Haupt

urſachen zu Neuerungen. Kbnnen gleich einige Men
ſchen durch verſchledene alte Religionslehren und Hand

lungen nicht mehr gewonnen werden, ſo hangen eben

dieſe Menſchen deſtomehr an politiſchen Tauſchungen,

und furs Ganze ſollten wir in der Religion nicht ſo
veranderlich ſeyn, wie in unſern Kleidungen. Die
Religion iſt eine alte ehrbare Jungfran, die ſich nicht

wie die junge Welt entbioßen will. Die Moral kon
nen wir unmoglich hoher treiben, wie ſie gebracht iſt.

Vielleicht iſt folgendes eine kurze Geſchichte derſelben:

Jn den alteſten Zeiten, ſo wie noch in denen Landern

die bis jetzo in ſtatu naturali leben war das Natur

De geſeh
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geſetz dies: breite dich aus, ſo viel du kannſt, um
eine Große zu erlangen. Die alteſten Erzahlungen
haben enen Kain, Lamech, Zenoch, Wimrod;
die ſich alles mit Gewalt unterwarfen. Die Juden
und andre Volker wurden durch ihre Geſetzgeber in

der Folge ſchon mehr gebildet. Es hieß: du ſollſt
nur deinen Feind haſſen. Aber die Chriſten habent
am hochſten gebracht, und wer muß das nicht eine

mehr als menſchliche Lehre nennen, daß wir auch
unſre Feinde lieben ſollen. Konnen wir noch wohl
weiter kommen? Jch wußte nicht, daß ſonſt grade

jetzo Urſachen vorhanden wären, neue Jrrthumer

auf die Bahn zu bringen. Es muogte fur die zu
nehmende Freygeiſterey erforderlich ſeyn? Aber

dieſe Leute ſind nur Geiſter, vor welchen ſich der
gemeine Mann ohüehin furchtet, und die der Ver

ſtandige flattern laſſet.

Laßt es uns immer einſehen, daß wir noch aller

ley Tauſchungen haben. Wir wollen ſie weislich
gebrauchen. Wir wollen dadurch den verborguen
Laſtern vorbeugen. Wir wollen dadurch ſchwache
Menſchen zufrieden ſtellen. Wir wollen ſo grſittet

ſeyn und jedem ſeine unſchuldige Meynung laſſen.
Wir wollen ehrbar ſeyn, und die Ehrbarkeit hat
das an ſich, daß ſie nicht alles heraus ſchlagt.

Giebt
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Giebt es hie und da gottloſe Wahrheitsreden, da
man alles aufdeckt, ſo giebts auch gewiß fromme und

ehrliche Tauſchungen, die wir vor Gott und Menſchen

verantworten konnen. Der Heuchler wird nur ab—
ſcheulich bleiben, der ſeinen Nachſten hintergeht, um

thn zu fallen, aber wer ſeinen Mitmenſchen aufrich—

ten, wer ihn ſtarken und fortheifen will, der iſt kein
Betruger. Wir werden die Wahrheit ſchon zu ſeiner
Zeit erfahren. Jn dieſer Welt konnen wir an keine

Reinigkeit gedenken. Wir haben in uns und an
uns allerley Unflat, und von der Sonne an, bis
auf den Verfaſſer dieſer Blatter hat alles ſeine
Flecken. Jch halte es fur unmoglich eine Abhandlung
von Jrrthumern zu ſchreiben ohne ſelbſt zu irren.
Daher will ich mit Zuverſicht auf die Nachſicht ei
ner erleuchteten Konigl. Akademie Rechnung machen,

wenn in dieſen Betrachtungen verſchiedene Jrrthu

mer ſtecken. Es heißt mit mir:

Si eum ſtercore certo,
Vinco vel vincor, ſemper ego maculor.

Es wird auch kein Gericht ohne Tauſchung aufge—
tiſchet. Selbſt ein wenig aſa foœtida iſt heutiges

habe
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habe doch nichts ſchlimmers gethan, wenn ich den

Teufel ſelbſt aufgefuhrt habe.

Nur noch ein Wort an meine Herren Richter in
ber Konigl. Akademie, die ſo welt uber mein Urtheil

erhaben ſind. Doch hier iſt es, und vielleicht das
richtigſte in der ganzen Abhandlung: die Tauſchung
oder die Hofnung einen Preiß zu erhalten, hat auch

mich veranlaſſet, dieſe Bogen zu ſchreiben. Es wird
ganz gewiß etwas Gutes dran ſeyn, und dieſer Nutzen
iſt durch meinen Jrrthum erreicht worden. Quod

erat demonſtrandum.












	Beantwortung der Frage: Kann irgend eine Art von Täuschung dem Volk zuträglich seyn?
	Vorderdeckel
	 - 

	Besitznachweis
	 - 
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	 - 
	 - 

	Vorbericht des Verfassers.
	 - 
	 - 
	 - 
	Seite 2

	Erstes Kapitel. Die Täuschung und der Irrthum sind unvermeidlich.
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19

	Zweytes Kapitel. Der Irrthum stiftet zwar einigen Schaden, aber desto mehr Nutzen.
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42

	Drittes Kapitel. Mann kann die alten eingewurzelten Irrthümer fortdauern lassen, und es ist zweydeutig ein Volk zu neuen Irrthümern zu verleiten.
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	 - 
	 - 
	[Colorchecker]



